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antiker Giebel kommt. Das Hauptgeschoss ist ausserdem mit
einer durchbrochenen Balustrade, die sich vor den Fenstern als
Brüstung hinzieht, versehen. Dieselbe strenge Pilaster-Architektur
ist auch zur Gliederung der Treppenthürme verwendet, und noch
einfacher sind die mit kleinen Bögen verbundenen Pilaster,
welche die Flächen der Strebepfeiler gliedern. Der Ernst dieser
Architektur wird dadurch noch erhöht, dass die Hauptglieder
aus Quadern, die Bogenfüllungen und selbst die Strebepfeiler
in den oberen Geschossen aus Ziegeln aufgeführt sind.

So sehr ,dieser Bau durch seine fast düstere Strenge sich
von der festlichen Heiterkeit, dem decorativen Reiz der übrigen
Schlösser dieser Zeit unterscheidet, so hohe Bedeutung hat er
gleichwohl in constructiver Hinsicht. Er wendet in nachdrück¬
licher Weise den Gewölbebau an, der in den untern Geschossen,
in dem grossen Saal, den Treppenhäusern und den damit ver¬
bundenen Corridoren und Vestibüls noch ganz in mittelalterlicher
Weise mit starken Rippen und eleganten Schlusssteinen durch¬
geführt ist; am originellsten aber in dem ganz gewölbten obersten
Stockwerk, dessen Wölbung, wohl das früheste Beispiel dieser Art
im Norden, unmittelbar die steinerne Decke des Gebäudes trägt.
Man hat also ausnahmsweise auf jede Art von hölzernem Dach
verzichtet, und durch reihenweis übereinandergelegte Steinplatten
eine flach ansteigende Terrasse gebildet, die auf beiden Seiten
von Balustraden eingefasst wird. Um so seltsamer wirken die
zahlreichen, in ihrer Höhe freilich gemässigten Kamine, die über
der Terrasse aufragen. Da du Cerceau versichert, der König
habe sieh so sehr des Baues angenommen, däss er gradezu als
Baumeister desselben bezeichnet werden müsse, so darf man ihm
vielleicht diese den sonstigen Sitten, seines Landes entgegen¬
stehende Anlage persönlich zuschreiben.

Oestrich von dem Schlosse begann später Heinrich II die
noch jetzt durch ihre herrliche Aussicht über die Seine berühmte
Terrasse; ausserdem ein eigenthümliches Gebäude »en maniere
de theatre« wie du Cerceau sagt, dessen Plan ein an den Ecken
abgestumpftes Quadrat mit vier Halbkreisen an den einzelnen
Seiten zeigt, das Ganze ein offner zu theatralischen Aufführungen
oder Spielen bestimmter Raum, der durch eine Anzahl von be¬
deckten Nebenräumen rechtwinklig abgeschlossen wird.

§.24.

Das Schloss La Muette.

Ausser diesen fünf grossen Schlössern, welche in hervor¬
ragender Weise den Bausinn Franz I verkünden, führte der
König eine Anzahl anderer meistens kleinerer Schlösser aus, die
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ebenfalls für die Kunst und die Sitte der Zeit charakteristisch
sind. Wir besprechen nur die bedeutenderen unter ihnen und
beginnen mit La Muette. 1 Der König Hess diess kleine Jagd-
schloss mitten im Walde von ' St. Germain, zwei Meilen von
diesem Schlosse erbauen, und nannte es La Muette, wie Du Cer-
ceau sagt, »weil es still, abgelegen und rings vom Walde umgeben
ist.« Es wurde also-erbaut, um dem Könige mit einigen seiner
intimen Gefährten eine stille Zuflucht und einen Punkt der Ruhe
nach den Freuden der Jagd zu bieten. Das Gebäude ist in
kleinem Maasstab nach ,einem ähnlichen Programm ausgeführt

\- 1—;--- J,Ä " .
Fig. 24. Schloss La Muette. (Nach Du Cerceau.)

wie das Schloss Madrid (Figur 24). Ohne Hofanlage, bietet es
einen fast quadratischen Mittelbau, auf dessen vier Ecken thurm¬
artige Pavillons vorspringen, während sich vor der Mitte der
Rückseite eine Kapelle mit polygonem Abschluss, an der Vorder¬
seite ein Treppenhaus mit ähnlichem Polygonschluss ausbaut.
Der Mittelbau, der Länge nach getheilt, enthält einerseits einen
Saal mit zwei Kaminen und zwei Fenstern, andrerseits zwei ge¬
räumige von einander getrennte, aber mit dem Saal verbundene
Wohnzimmer; in den Eckpavillons liegt jedes Mal noch ein
Wohnzimmer mit besonderer Garderobe und Ketraite.

1 Aufn. bei Du Cerceau, T. I.
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Eine etwas genauere Analyse des Plans wird- zeigen, mit
welcher Sorgfalt der Architekt, ähnlich wie im Schloss Madrid,
die gleichen Bedürfnisse befriedigt hat. • Ueber einem Souterrain,
welches die Diensträume und Küchen enthielt, erhob sich das
Gebäude in drei Hauptgeschosseh. Der Eingang, zu dem man
mittelst einer kleinen Brücke über den auch hier vorhandenen
Graben gelangte, war im Treppenhause. Von hier gelangte man
durch einen mässig breiten Gang in einen kleinen Vorraum und,
mittelst eines schrägen Eingangs, in den grossen Saal. Der
Saal hat directe Verbindung mit den beiden anstossenden Wohn-

• zimmern, mit der Kapelle und mit den kleinen in den schrägen
Mauermassen der äussern Ecken angebrachten Kabineten und
Retraiten. Ausserdem steht er mit zwei balkonartigen Galerieen
in Verbindung. Letztere führen auf kleine Wendeltreppen, die
wieder mit den Eckzimmern in Zusammenhang stehen. Diese
wiederholen sich auch in den beiden andern Eckpavillons und
sind wie im,Schloss Madrid so angeordnet, dass jedes seine eigne
Garderobe, Kabinet und Stiege hat. Sämmtliche Zimmer und
Garderohen sind mit Kaminen versehen und hinreichend be¬
leuchtet. So sind also die Wohnräume in selbständiger Ver¬
bindung mit den Treppen und Galerieen, mit dem - Saal und
ebenso imtw einander, können aber nach Bedürfniss auch von
einander getrennt werden. Nur das rechtwinklige Einschneiden
der Garderoben und Kabinete in den Raum der Eckzimmer
wird man nicht als gelungene Lösung betrachten können. Die
kleinen Galerieen mit ihren Wendeltreppen hatten um so mehr
Bedeutung für die Communication, als der Mittelbau nur aus
drei Geschossen bestand, während die Pavillons deren sechs
enthielten, die'nun durch die Wendeltreppen unter einander und
durch die Galerieen mit dem mittleren Saal in Verbindung
standen. Eine ähnliphe Verbindung findet sich auch am Mittel¬
bau von Chambord, wo immer zwei kleine Etagen auf eine
Hauptetage kommen. Aber auch durch die in doppelten Läufen
emporführende Haupttreppe hingen die einzelnen Stockwerke
des Hauptbaues wie der Pavillons mit einander zusammen.

Was die Construction und den äusseren Aufbau betrifft, so
zeigen dieselben grosse Aehnlichkeit mit denen des Schlosses
St. Germain, und Du Cerceau sagt daher mit Recht: »touchant
l'edifice il est fait suyuant "et tout airisi que iceluy de St. Ger¬
main, a scavoh'' tout les ornements de bricque par le dehors.«
Das Schloss war nämlich in seiner Masse aus Backsteinen aus¬
geführt, mit starken Mauern und kräftig vorspringenden Strebe¬
pfeilern, die durch Bögen wie in St. Germain verbunden wurden.
In der Tiefe dieser Bogenumfassungen lagen die Fenster, und auf
den Bögen ruhten auch die Galerieen. Diese äusserst massige
Construction wurde dadurch bedingt, dass wie zu St. Germain
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auch hier' das obere Geschoss gewölbt war und ein flaches mit
Steinplatten belegtes Terrassendach trug, von wo man einen
reizenden Blick rings über die Wälder genoss. Später führte
statt dessen Philibert De l'Orme ein halbrundes Dach auf,
welches mit einer Plattform schloss.

- "■ § - 25 - .•' ''SvT*«\*im
Das Scliloss Chalvau.

Ganz dieselbe einfach strenge Architektur wie St. Germain
und La Muette zeigt auch das Schloss Chalvau:.'Backstein¬
bau mit kräftig vorspringenden Pfeilern, die Fenster in den
Bogenöffnungen zwischen den Pfeilern vertieft, die - Oeffnungen
etwas monoton mit einem dürftigen Pilastersystem eingefasst.

Chalvau 1 liegt zwischen Foutainebleau, Montereau und Ne¬
mours. Franz I Hess das Schloss bauen, wie Du Cerceau ^agt,
weil es in dem benachbarten' Walde viele Hirsche gab. Später
schenkte er es der Herzogin von Etampes. Aus ähnlichem. An-
lass hervorgegangen, wie La Muette, zeigt.es verwandte Anlage
(Fig. 25). 'Es besteht aus einem rechtwinkligen Mittelbau ohne
Hof, der auf den vier Ecken von Pavillons flankiyt wird. Zu
dem Eingang führt eine polygone Freitreppe, über welcher sich
auf Pfeilern die Apsis der im oberen Geschoss liegenden Kapelle
erhebt. Diess ist ein mittelalterlicher Gedanke, den wir in ähn¬
licher Weise mehrfach, z. B. beim Schloss Martainville (S. 37)
fanden. Durch ein breites Portal gelangt man zu einem Vestibül,
von wo in' der Mitte die Haupttreppe zum oberen Geschoss auf¬
steigt, neben welcher sich auf'beiden Seiten schmalere Corridore
bilden, die zu den Gemächern des unteren Stockwerks führen.
Sie münden in der Tiefe des Baues auf einen Quergang, der
von beiden Enden sein Licht empfängt und den' vorderen Theil
des Gebäudes von dem rückwärts gelegenen trennt. Vorn sind
auf jeder Seite des Treppenhauses zwei stattliche, ungefähr qua¬
dratische Zimmer angebracht. Jedes derselben hat seinen Zugang
vom Corridor, seinen Kamin, eine Verbindungsthür in der
Zwischenwand, und ein nach der Seitenfront auf eine Galerie
hinausgehendes Fenster, zu welchem für die nach vorn liegenden
Zimmer ein Fenster an der Facade hinzukommt. Der nach
hinten liegende. Theil des Mittelbaues dagegen zerfällt in einen
grösseren Saal und ein mit ihm verbundenes Zimmer, das nur
vom Saale aus seinen Zugang hat, also wie ein besonders reser-
virtes Kabinet zu betrachten ist. Der Saal hat seinen Zutritt
vom Quergange aus, wird durch zwei Kamine erwärmt und

1 Aufn. bei Du Cerceau, T. II.
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